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Bitte fragen Sie sich selbst: In welchem Lebensabschnitt befanden Sie sich im Jahr 1967? Überhaupt schon gebo-
ren? Von mir, dem Autor dieser kleinen Vorrede weiß ich nur: Ich war im drittletzten Schuljahr und Irland hätte
ich wahrscheinlich „dort oben links“ auf der Europakarte verortet, vielleicht bei Island. Ich weiß das deshalb so
genau, weil ich Irland auf der Europakarte zum ersten Mal im Jahr 1971 bewußt wahr genommen hatte. Aber das
ist eine andere Geschichte.
Für den nachfolgenden Beitrag ist es auf jeden Fall wichtig, sich dessen Alter zu vergegenwärtigen. Irland war
damals lange noch nicht in der EWG, der späteren Europäischen Union, und galt als eines der Armenhäuser
Europas …

Die Redaktion (CL)
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Irland auf  dem Wege in die moderne Zeit (II)

Von Manfred Sack

Schon nach drei Tagen an fünfzehn Orten in Irland hatte ich den Eindruck, es
gebe hier überhaupt nur hundert Namen, hundert Sippen. Und die Sippen hal-
ten zusammen, man kennt sich. „Man bleibt ja, wenn’s geht, am selben Ort“, sagte
ein junger Lehrer. „Und wer heimkehrt, aus Amerika oder aus England oder aus
Australien , geht zurück in seinen Ort, sogar wenn das ein Dorf ist und er in
Boston war. Und wenn einer draußen bleibt und heiratet, dann nimmt er sich
möglichst eine Irin und möglichst eine aus der gleichen Grafschaft und möglichst
aus seinem Dorf. Vettern sind wie Brüder, manchmal sogar die Brüder der Vet-
tern oder die Vettern der Vettern.“
Man bleibt, wo man ist, und eigentlich, so sagte der junge Mann, könnte man die
Namen über den Ladentüren einmeißeln: McCarthy, McNamara, Carnegie, Ken-
nedy oder Fitzgerald, Ryan, Lynch, Murphy oder O’Leary, O’Meara, O’Donoghue,
O’Brien – und wie ein Blitz trafen mich da die Neon-Versalien „Liebherr“. Das
war in Killarney: neben tausendjährigen Stammbäumen ein exotischer Setzling,
der Name eines Schwaben, der hier ein Hotel betreibt und, vor allem, Kräne fab-
riziert. Ist das, fragte ich Frank Lewis, den Tourist-Manager des Gebietes, ist das
hier die einzige Fabrik? „Neinneinnein“, sagte er enthusiasmiert, „wir bekommen

bald ein großes Textilwerk.“ Von Iren? „Von Engländern.“ Warum nicht von Iren?
Ich hörte die Antwort später – zum wievielten Mal? – von einem irischen Hotel-
manager aus Manchester in Galway. „Ach, wissen Sie“, sagte er mit lächelnder
Selbstironie, „wir Iren sind da ein bißchen komisch, wir sind nun mal zaghafte
Firmengründer und altmodische dazu“. Das klang, als nähme er’s wie ein Gottes-
urteil hin. Warum, fragte ich ihn, mache zum Beispiel er hier zu Hause keine Fa-
brik auf, der Staat schenke ihm doch genauso wie Ausländern eine Menge Geld
dafür? Da schüttelte er den Kopf und sagte ein bißchen verlegen: „Nicht hier,
nicht mit Iren.“

Das paßte nun genau in das Vorurteil, das die „fleißigen Nordiren“ gegen die „lie-
ber rebellierenden als arbeitenden“ Süd-Iren vorzubringen pflegen und das man-
che irische Amerikaner salopp und mit dem Hochmut der Erfolgreichen von den
„Fußkranken“ sprechen läßt: Wer nicht den Mumm hat, sein Glück draußen zu
machen, ist halt „fußkrank“ – da geht der Patriotismus, der Stolz auf die Her-
kunft, durch den Filter kalter Berechnung und enthüllt sich als Sentimentalität,
zu besichtigen beispielsweise auf Irlands Friedhöfen, den verwildertsten und fei-
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erlichsten, die ich jemals gesehen habe. Ich beobachtete einen jener zu Besuch
gekommenen Iren in Clonmacnois. Er rutschte auf den Knien über die Grabstei-
ne, schnitt mit einer Papierschere das struppig wuchernde Gras von den Kanten
und versuchte zu entziffern, was die Zeit von den Zeichen gelassen hatte. Ahnen-
suche. Seine Frau umhüpfte ihn dabei wie ein Reh im Zoo, das sich beobachtet
weiß, und filmte die sentimental journey in die Vergangenheit.
Manchmal liest man dann von ihnen, besonders wenn sie in Leserbriefen an iri-
sche Zeitungen gegen den liederlichen Umgang mit der Historie wettern und
detailliert schildern, daß etwa der Weg von der Straße zu einem verwitterten
Monument durch Müll, Morast, Hühnerdreck und nasse Wäsche, die darüber
von den Leinen flatterte, geführt habe.

Auch John F. Kennedy war einmal zurückgekehrt, aber sein Verwandtenbesuch
hatte eher etwas mit Psychologie als mit simpler Sentimentalität zu tun: Seine
Visite, so wurde mir versichert, habe den Iren wieder ein bißchen Mut gemacht,
von ihrem Minderwertigkeitskomplex zu lassen. Es war ein großes Ereignis wie
Präsident Eamon de Valeras Einstandsrede vor den Vereinten Nationen , der immer
noch als eines rhetorischen Meisterstückes gedacht wird, wie die Entsendung iri-
scher UNO-Soldaten (als Angehörige eines Koloniallandes, das sich selber be-
freit hat), wie die Erfolge der nationalen Fluggesellschaft Aer Lingus oder der
Generationenwechsel, der die jungen Leute heute nicht mehr nach der ruhmrei-
chen Rebellion, sondern zuerst nach dem besten Job fragen läßt.

Die Wirkung äußert sich noch homöopathisch dosiert. Selbstverständlich haben
nicht Kennedy und auch nicht der kluge Dr. A. K. Whitaker im Finanzministeri-
um , dessen erster Fünf jahresplan (1958 bis 1963) überraschend erfolgreich war
und dessen Siebenjahresplan, neuen Aufschwung verheißend, bis 1970 vonstatten
geht, der das Nationaleinkommen vergrößerte und die Emigration verminderte
– nicht der politische Seelenarzt und nicht der wirtschaftliche Initiator haben
die Iren schon zu unternehmerischen Heißspornen machen können.
Unversehens fängt man an zu grübeln: Dreißig Millionen Abkömmlinge Irlands
leben in den USA, in England, Australien, Neuseeland und anderswo „in der
Welt“; jeder ist, so er nicht wie ein geschlagener Krieger oder heimwehverwüstet
zurückgekehrt ist, „etwas geworden“; nicht wenige sind, was etwas pauschal mit
„Unternehmer“ umschrieben wird. Frage eines Fremden: Wären sie es auch zu
Hause geworden? „Nein“, sagte der irische Hotelmanager aus Manchester, „und
das ist einfach so: Wer hinausgeht, muß sich behaupten; denn da ist keine Sippe,
die das schwache Schäfchen rettet. Im Gegenteil; die Sippe zu Hause erwartet,

daß ihr Emigrant sie rette, und wenn er nur ihre Abzahlungsrechnungen begleicht.
Und wer hat hier schon keine Abzahlungsschulden.“ Jedoch, wer es draußen zu
etwas gebracht hat, kehre selten mit seiner Fabrik heim.
Ein bißchen aufdringlich fühlt man da in der Tasche Joycens „Ulysses“ drücken
(den man in lachhafter Naivität mit auf die Reise genommen hat, irrigerweise
hoffend, ihn im Lande „ganz“ verstehen zu lernen) und nimmt dankbar den Ge-
danken entgegen: aber natürlich, Irlands Schriftsteller kamen ja auch besser zu
Rande, nachdem sie (aus mancherlei Gründen) die Insel verlassen hatten. Wel-
cher Ire hat schon zu Hause geschrieben (und veröffentlichen dürfen)?
Und der Doktor Whitaker ist auch „eigentlich Ausländer“; er stammt aus Nord-
irland, geboren in Rostrevor, Grafschaft Down. Wie immer man sich den roten
Faden spinnen mag, es ist jedenfalls Tatsache, daß der begabte Organisator seine
Wirtschaftsgruppen nicht nur zu Hause, sondern auch im Ausland zusammen-
trommelte. Noch heute läßt er seine Werbungen in europäischen und überseei-
schen Blättern drucken.

Und, weiß Gott, die „Industrial Development Authority“ hat etwas zu bieten:
hohe verlorene Zuschüsse für die Beschaffung von Grundstücken, Gebäuden,
Maschinen, zum Anlernen von Arbeitskräften, „zehn Jahre steuerfreie Exportge-
winne“ (im zollfreien Industriegebiet des Flughafens Shannon für Unternehmen,
die „in gewissem Umfang“ den Lufttransport für ihre Waren bevorzugen, sogar
bis 1983); die „Gewinne dürfen frei zum Stammhaus transferiert werden“.
Etwa die Hälfte der rund 250 ausländischen Firmen gehört Engländern, in die
andere Hälfte teilten sich 1965 Deutsche (20 Prozent), Amerikaner (15), Hol-
länder (5), Italiener, Franzosen, Belgier, Schweizer, Dänen, Südafrikaner, Kana-
dier und Japaner. Sie produzieren Plastic-Röhren, Schiffe, Klaviere (Holländer),
Grußkarten und Kaugummi (Amerikaner), Bleistifte, Kugelschreiber, Kräne,
Haushaltsmaschinen, Messerschmiedewaren (Deutsche), Nähmaschinen ( Japa-
ner). Mehr als die Hälfte der Waren geht nach England, ein Sechstel nach Nord-
irland.
Und deswegen sind die Ausländer auch gekommen. Die irische Regierung selber
preist offen den „Vorteil, daß allen in Irland hergestellten Waren jetzt der zoll-
freie Zutritt nach Großbritannien gesichert ist. Außerdem genießen irische Ex-
porte in den Commonwealth-Ländern Vorzugszölle“.
Der deutsche Fabrikant in Limerick: „Das ist, solange sich die EWG gegen Eng-
land und Irland noch sträubt, für uns die einzige Möglichkeit, in den englischen
Markt einzudringen.“ Diese Fremden bekommen billig Arbeitskräfte, mehr als
genug, und sie machen sich um das Land verdient: als Steuerzahler, als Exportför-
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derer, als Emigrationsbremser, als Arbeitgeber, sogar als „Arbeitstherapeuten“. Der
Mann in Limerick: „Wir kommen mit den Iren fabelhaft aus, sie sind pünktlich
geworden, sehr arbeitsam, zuverlässige Akkordarbeiter. Anfangs kamen auf 430
Iren 26 Deutsche, jetzt sind wir nur noch vier...“
Die Iren krempeln die Ärmel auf, und mit dem Vorurteil über ihre Gaben ist es
wahrscheinlich genauso wie mit dem Vorurteil über das geistige Vermögen der
Frauen. Es ist nämlich erlaubt, von einer Art irischem Wirtschaftswunder zu spre-
chen, denn: schon nach dem ersten Fünf jahresplan wuchs das Sozialprodukt Ir-
lands um 28,5 Prozent – gegenüber nicht einmal 2,5 Prozent vorher in den Jah-
ren 1952 bis 1958. Dies darf man nicht übergehen, wenn man eine andere Zahl
liest: Das durchschnittliche Monatseinkommen beträgt heute schon etwa 260
Mark – mehr als jemals zuvor.

Trotzdem, das Unterlegenheitsgefühl sitzt noch tief. Warum sind die Iren so sel-
ten selber Nutznießer der lockenden finanziellen Angebote zur Firmengründung?
Ein irischer Journalist erläuterte: „Iren neigen immer noch dazu, Fremden besse-
re Qualifikationen zuzuschreiben. Käme einer von ihnen selber auf die Idee, in,
sagen wir, Sligo oder Donegal einen Fischereibetrieb plus Verarbeitungsfabrik zu
bauen, würde man ihm ungläubig zusehen; machte das aber ein Franzose, würden
sie aufhorchen: Seht, das sind Leute! Vor allem, wenn das ein Deutscher wäre.“
Muß das sein: „Vor allem die Deutschen“? Hatten sie nicht eher unangenehm von
sich reden gemacht? „Nicht die Industriellen“, sagte er, „die sind doch mit ihrer
20.-Jahrhundert-Betriebsnettigkeit den irischen Kapitalisten mit ihrer 19.-Jahr-
hundert-Ruppigkeit voraus.“ Übel betrugen sich manche Landaufkäufer, besonders
weil sie mit dem Geld klotzen (und schließlich die Beschränkungen des „Land
Act“ von 1965 für Ausländer heraufbeschworen).
Ein Beispiel, das der Journalist Tony Gray nennt: Ein 28 Hektar großes Grund-
stück bei Mizen Head an der Ostküste, das ein Bauer von der Auktion zurückge-
zogen hatte, weil niemand auf das Mindestgebot von lächerlichen 350 Pfund ein-
zugehen bereit war, ging nur vier Jahre darauf an einen Deutschen weg – für fast
3000 Pfund.
Ebenso böse notierten die Iren, daß die Deutschen sich einzumauern belieben.
Selber gewohnt, etwa ein paradiesisches Strandbesitztum selbstverständlich der
Allgemeinheit offen zu lassen, begriffen sie nicht, daß sie nunmehr Unbefugte
sein sollten. Aber: warum, zum Beispiel, hatte ein steinreicher Amerikaner iri-
scher Herkunft den Lough Leane bei Killarney gekauft? Um ihn als Naturschutz-
gebiet in die unweigerlich moderneren Zeiten hinüberzuretten, nicht um zu sa-
gen: „Weg, das ist mein See!“

Während ich noch der deutschen Sandburgen-Mentalität nachsann und die Wir-
kung auf das Firmen-Image „deutsch“ zu errechnen versuchte, leierte sich an einem
kleinen runden Tisch im Pub der Mooney-Bar die alte, längst unglaubwürdig ge-
wordene Geschichte ab. Zwei Bauern aus dem Ort Mooney, Junggesellen, die den
Sieg ihrer Fußballmannschaft in Dublin schon wankend als Kater mit sich herum-
schleppten, hatten sich mit der Grußformel „Schöner Tag heute, nicht wahr?“ zu
mir gesetzt. Bei dem Wort Germany spendierten sie zuerst ein Guinness-Stout und
klopften mir dann zufrieden auf die Schulter. Es konnte doch nicht mehr wahr
sein und war doch so wahr, wie das schwarzbraune Bier wirklich vor mir stand.

Es ging ungefähr so: „Lebt Hitler?“ Nein, natürlich nicht. „Schade.“ Wieso das?
„Er war ein großer Mann.“ Soso. „Er hat, wie wir, gegen das verdammte England
gekämpft“. Die so charmante wie gescheite Miß Shevawn Lynam vom Irish Tou-
rist Board, der ich das erzählte, platzte laut los und bekannte: „Es ist unglaublich,
aber es ist aus den Leuten nicht herauszukriegen, jedenfalls nicht aus den alten
Leuten. Es sitzt.“ Sicherlich werden Völkerpsychologen sogar eine Erklärung dafür
finden, zum Beispiel die, daß der gewisse Komplex hier nicht Ödipus, sondern
England heißt.
Vielleicht heißt aus demselben Grund der im vorigen Jahr gewählte Präsident der
Republik auch noch einmal Eamon de Valera: Er ist der Mann, der die Engländer
bekämpft, in ihren Kerkern gesessen hat, von ihnen zum Tode verurteilt war und
sie besiegt hat – und dessen Regierung heute ganz selbstverständlich mit den
Engländern verhandelt, und das ganz freundschaftlich.
Es ist ein merkwürdiges Erlebnis, etwa in der „Abbey Tavern“ auf der Dubliner
Halbinsel Howth „Folksong“ zu erleben. Da sitzen junge Iren – Bankangestellte,
Elektriker, Monteure, Kellner, Verkäuferinnen, Studenten – und singen englischen
Touristen lächelnd all die Bosheiten ins Gesicht, die deren Altvordern einst dem
Lande angetan haben, Hunger, Deportation, Knechtschaft, Demütigung. Und
die Engländer applaudieren laut und lächelnd. Kein Zorn – aber Erinnerung. Geht
es tiefer?

Ein Ire sprach von Haßliebe, von der Angst, die Engländer zu lieben, obwohl sein
Volk sich danach sehne. Dem, der sich mit der Aufstandsbewegung in diesem
Lande befaßt hat, vor allem mit der Revolte von 1916, liegt der Schluß nahe:
Irland hätte seine Freiheit vermutlich sowieso erhalten, „freiwillig“, aber es mußte
aus Gründen des Selbstbewußtseins und der Selbstbehauptung seine Kraft be-
weisen, wenigstens dieses eine Mal.
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Wie weit diese Geschehnisse doch schon in die Vergangenheit entrückt sind,
zeigten dieselben Präsidentenwahlen, bei denen der 84jährige, fast erblindete
de Valera um ein Haar unterlegen wäre, und das gegen einen kaum bekannten
Politiker, den damals 48jährigen Rechtsanwalt Thomas O’Higgins. Jedoch –
der war ein Mann der zweiten Generation. Es entspann sich damals ein charak-
teristischer Dialog:
„Wir flüchten uns“, kritisierte O’Higgins, „in eine Welt der Mythologie und ver-
suchen, uns vor der Realität des 20. Jahrhunderts in der längst verlorenen Welt
gälischer Antike zu verstecken.“
Der damalige Premier Lemass, Gefolgsmann des Präsidenten, entgegnete: „Wir
wollen mit de Valeras Wiederwahl bekennen, daß... der Patriotismus in Irland
1966 ebenso lebendig ist wie 1916.“ Worauf O’Higgins bemerkte: „Unsere größte
Sorge gilt der Erneuerung des irischen Volkes weit mehr als der Wiederbelebung
der irischen Frage.“

Das war keine rhetorische Floskel, sondern bitterböser Ernst. Er galt einem Sym-
bol, das unversehens die Qualitäten einer Retortenzüchtung angenommen hatte,
der gälischen Sprache, propagierter Ausdruck nationaler Eigentümlichkeit, sprich
Unabhängigkeit. Auch wenn die „Gälische Liga“ darin wie weiland Siegfried ein
Bad in Drachenblut nahm – verwundbar blieb sie wie der Nibelunge, und es
scheint, als habe das Lindenblatt zwischen den Schulterblättern hier weit größere
Dimensionen gehabt.
Denn wohl sprechen noch an die dreitausend Westiren Gälisch, dazu die Leh-
rer und Beamten, aber erstens sind die Abzeichen, mit denen zungenfertige
Gäliker geehrt werden, nur Rettungsmedaillen Erster Klasse, und zweitens wird
auf den Behörden selber alles getan, die Amtssprache Nummer eins in den Rang
etwa des Lateinischen zu versetzten: Man spricht Amtssprache Nummer zwei,
nämlich Englisch, und fügt sich mithin den Realitäten des Lebens – wie im
Parlament, dem „Dail Eireann“, wo auch nur zwei von hundert Reden auf irisch
gehalten werden.

Ende Teil 2

In der nächsten Ausgabe, vom gleichen Autor:

„Die Macht der Priester – Sex als Tabu – Moral mit Fehlern“ (III)
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